
Ab diesem Punkt muss
man sich im Klaren

sein, dass der Patient
kein Immunsystem

mehr hat.
JonaWoelke,

stammzellspender aus Göttingen

Was ist eine Stammzellspende?

Alle zwölf Minuten erhält ein
Patient in Deutschland die
Diagnose Blutkrebs, infor-
miert die Deutsche Kno-
chenmarkspenderdatei
(DKms). Das heißt, die Blut-
zellen entarten und vermeh-
ren sich unkontrolliert. Das
Blut kann somit seinen le-

bensnotwendigen Funktio-
nen wie dem sauerstoff-
transport, dem stoppen von
Blutungen und der Bekämp-
fung von infektionen nicht
mehr nachkommen. Der Pa-
tient ist somit auf gespende-
te stammzellen, die zu ge-
sunden Blutzellen werden

können, angewiesen. Unter-
schieden wird bei einer
spende in die periphere
stammzellspende, die in rund
90 Prozent der Fälle zum Ein-
satz kommt, und die Kno-
chenmarkentnahme, für die
eine operation notwendig ist.
Bei einer peripheren spende

werden die stammzellen
über ein spezielles Verfahren
(apherese) aus dem Blut ge-
wonnen, ähnlich einer Dialy-
se. Je schneller ein passen-
der spender für einen Patien-
ten gefunden wird, desto hö-
her sind die Überlebens-
chancen des Erkrankten.

Spende jederzeit abbrechen. Aber
ab diesem Moment muss man sich
imKlaren sein, dass der Patient kein
Immunsystemmehrhat. Jedekleine
Grippekönntedanntödlichenden“,
sagt Woelke. „Ab diesem Punkt hat
man ein Leben in der Hand.“ Auch
bei denSpendern sei derDruck ent-
sprechendhochgewesen, sichnicht
mehr zu erkälten und so die Spende
unabsichtlich zu verzögern.

„Man benötigt mindestens
vier Millionen Stammzellen“
Schließlich erhielten beide Göttin-
ger grünes Licht, um spenden zu
dürfen. Ein operativer Eingriff, bei
dem Knochenmark entnommen
wird, ist inzwischen selten, infor-
miert die DKMS. Stattdessen wer-
den inneunvonzehnFällenStamm-
zellen über das Blut entnommen. So
auch bei Groneberg undWoelke.

Ein letztes Mal sei ihnen dafür
eine Blutprobe abgenommen wor-
den, um zu überprüfen, dass sich
durch die Medikamente ausrei-
chendStammzellengebildethaben.
„Manbenötigtmindestens vierMil-

lionen Stammzellen“, sagt Grone-
berg. Die eigentliche Abgabe soll
circa vier, maximal fünf Stunden
dauern und findet meist an einem
Tag statt.

Groneberg schildert das Proze-
dere so: Zunächst wurden seine Ar-
me auf Wärmekissen positioniert,
damit die Arme während der Spen-
de nicht auskühlen, und auf beiden
Seiten wurde ein Zugang gelegt.
Ähnlich wie bei einer Dialyse fließt
das Blut in eine Maschine, die die
Stammzellen herausfiltert. An-
schließend wird das Blut wieder in
den Körper zurückgeführt. Ein
zweiter Spendetag sei nur notwen-
dig, sollte der Körper nicht ausrei-
chend Stammzellen gebildet habe,
sagtWoelke.

Das schien zunächst bei Grone-
berg der Fall gewesen zu sein, erin-
nert der 20-Jährige sich. Deshalb
habe er sich mit den Ärzten darauf
geeinigt, eine halbe Stunde länger
zu spenden. „Am Ende hatte ich
sechs Millionen Zellen, von denen
einige fürdenPatienteneingefroren
wurden“, sagt er.

Stammzellspende ist
anstrengend für den Körper
DieSpendeselbst sei sehrentspannt
verlaufen, geben die Göttinger an.
Erst nach der Abgabe hätten erneut
Rücken- und Gliederschmerzen
eingesetzt. „Ichwar zwei, drei Tage
nachderSpendeganzschön fertig“,
sagtWoelke.

Groneberg sei hingegen recht
schnell wieder fit gewesen. Krank
geschriebenwarerdennoch.Denn,
„es kann sein, dass sich die Milz

vergrößert“, sagt er. „Deshalb darf
man keinen Sport machen, weil
man sonst riskiert, dass sie reißt.“
Rund drei Wochen nach der Spen-
de hätten die beiden Göttinger
nichts mehr von dem Eingriff ge-
spürt, außer dass sie nun für länge-
re Zeit weder Blut noch Plasma ab-
geben dürfen. Nach der Spende
stehen nun Nachuntersuchungen
an.

„Es ist ein sehr leichter Eingriff,
der viel bewirken kann“
Wie geht es jetzt weiter? „Wir wis-
sen, dass unsere Spenden beide
nach Polen geschickt werden“, sagt
Groneberg. Ihmseieserstnachzwei
Jahren erlaubt, anonym einen Brief
andenEmpfängeroderdieEmpfän-
gerin zu verschicken. Woelke dürfe
hingegen sofort einen anonymen
Brief zukommen lassen. „Ich weiß,
dassmeine Spende an eine erwach-
sene Frau geht, mehr aber auch
nicht“, sagt er. Nach drei, zwölf und
24 Monaten soll ihm ein Update
über den Zustand der Empfängerin
zugestellt werden, sei ihm gesagt
worden.

Die angehendenRettungssanitä-
ter meinen, jeder Mensch solle sich
als Stammzellspender registrieren.
„Vor allem mit dem Stäbchen, das
man einschickt, ist das kinder-
leicht“, sagtWoelke. „Es ist ein sehr
leichter Eingriff, der viel bewirken
kann“, ergänzt Groneberg. Man
müsse sich jedoch im Klaren sein,
dass die zahlreichen Untersuchun-
gen und die Spende einige Zeit er-
fordern, sagt Woelke. „Aber das ist
es wert.“

Doppelte Lebensretter
Die Göttinger Jona Woelke und Felix Groneberg,

zwei angehende Rettungssanitäter, spenden Stammzellen

D
ieWahrscheinlichkeit,
dass seine Stammzell-
spende zu einem Pa-
tienten passt, stand
eins zu 20 Millionen,
schätzt der Göttinger

Jona Woelke. Und doch gab es
einen Treffer, gleich zweimal an
derselbenSchule:Woelke undFelix
Groneberg sind angehendeNotfall-
sanitäter, lernen zusammen an der
Rettungsdienstschule der Berufs-
feuerwehr und sind seit der Schul-
zeit engbefreundet.Vor rundeinem
Vierteljahr erhielten die beiden 20-
Jährigen unabhängig voneinander
bedeutungsvolle Post. Sowohl die
Stammzellen von Groneberg, als
auch die von Woelke könnten zu
einem Patienten passen.

„Als ich die Nachricht bekom-
men habe, war mir klar: Das mache
ich zu einhundert Prozent“, sagt
Woelke. Er habe bereits vor vier
Jahren eine Speichelprobe abgege-
ben und sich so als Stammzellspen-
der bei der Deutschen Knochen-
markspenderdatei (DKMS) regist-
riert. Auch Groneberg habe nicht
daran gezweifelt, zur Spende anzu-
treten, als er Ende August Post von
der Universitätsmedizin Göttingen
(UMG) erhalten hatte. „Ich war
positiv überrascht, dass ich nach so
kurzerZeit schon infragekam“,sagt
er.

Stammzellspende in Berlin
und Göttingen
Vorder eigentlichenSpendekamen
zahlreiche Voruntersuchungen auf
die 20-Jährigen zu. Da Groneberg
sich 2022 in Göttingen während
einer Typisierungsaktion am Otto-
Hahn-Gymnasium (OHG) regist-
riert hatte, fandendieUntersuchun-
gen und die Behandlung in Göttin-
gen in der UMG statt. Woelke hin-
gegen reiste dafür zum DKMS-Ent-
nahmezentrum nach Berlin.

„Wie bei Jona wurde auch mir
Blutabgenommenundgecheckt, ob
ichauchwirklichalsSpendergeeig-
net bin“, sagt Groneberg. Kurz da-
rauf habe er dann an seinem freien
Tag den Anruf erhalten, dass seine
Stammzellen tatsächlich zu einem
Patienten passen, erinnert sich der
Göttinger. Auch bei Woelke ging es
ganz schnell, sagt der 20-Jährige:
RundeineWochenachdemseinBlut
analysiert worden war, ging es für
ihn nach Berlin.

Symptome durchMittel für
die Stammzellproduktion
„Bevorwir spenden konnten,muss-
ten wir uns ein Mittel spritzen, das
die Produktion und Anreicherung
von Stammzellen anregt“, sagt Wo-
elke. Zehnmal injizierten sich die
angehenden Rettungssanitäter die-
seMedikamente innerhalb von fünf
Tagen. Schmerzhaft sei das jedoch
nicht gewesen. „Man kann es mit
einer Insulinspritze vergleichen“,
sagtWoelke. „Es ist nur ganzwenig
Flüssigkeit, die man sich in das
Bauchfett spritzt.“

Als Reaktion auf die Medika-
mentehättenschonnachkurzerZeit
bei beiden erste Symptome einge-
setzt. „Ich hatte Glieder- und Rü-
ckenschmerzen und etwas erhöhte
Temperatur. Außerdem fühlte ich
mich schlapp, alswäre icherkältet“,
sagt Woelke. Groneberg ergänzt:
„Vor allem im unteren Rücken, wo
die Stammzellen produziert wer-
den, habe ich gemerkt, dass es
arbeitet.“ Doch die Schmerzen sei-
en zu ertragen gewesen, sind sich
die Freunde einig.

Erkrankte erhalten vor der
Spende starke Chemotherapie
Im Spendenzentrum angekom-
men, standen imNovember für bei-
deAuszubildendenweitere Risiko-
aufklärungen und Voruntersu-
chungen an, unter anderem Ultra-
schall-Untersuchungen und ein
EKG. Rund acht Stunden habe die-
se Prozedur gedauert, erinnert sich
Woelke. Abgeschreckt habe ihn
das jedochnicht, imGegenteil: „Ich
fanddas ziemlichpraktisch, sowird
man gleich einmal durchge-
checkt.“

Die Woche vor der Spende sei
eine ganz besondere, sagt Woelke.
Denn der Patient, der die Zellen er-
halten soll, beginnt dannmit starker
Chemotherapie. „Man kann die

Von Christine mühlberg

JonaWoelke und Felix Groneberg (r.) sind Rettungsdienst-Azubis und haben Stammzellen gespendet. Foto: CHristina Hinzmann

Man benötigt
mindestens

vier Millionen
Stammzellen.
Felix Groneberg,

stammzellspender aus Göttingen
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